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Fürgewöhnlichmussdienordrhein-
westfälische Landesregierung nicht
zusammenkommen, um eine Pro-
fessorenwürde zu verleihen. Im Fall
desKölnerArchitektenKasparKrae-
mer war jedoch ein offizieller Kabi-
nettsbeschlussnötig.Nicht,weil die
Ernennungdiskutabelwar,sondern,
weil sie erfolgte, um eine wissen-
schaftliche, künstlerische oder kul-
turelle Leistung zu würdigen, die
außerhalb einer Hochschule er-
bracht wurde. Diese besondere Eh-
rung erfolgt auf Vorschlag eines
Dritten, wird vom Land statt von
einer Universität verliehen und ist
demVernehmennachsoselten,dass
sie die Regierungsgeschäfte nur alle
paar Jahre stört.
Angeblich war die Ehrung nicht

nurfürKasparKraemereinePremie-
re, sondern auch für die Ministerin,
diesieverlieh,InaBrandes,seit2022
für Kultur und Wissenschaft des
Landes NRW zuständig. Mit dem
Professorentitel würdigt die von
Brandes vertretene Landesregie-
rung Kraemers „herausragende
architektonische Leistungen“ und
auch sein bürgerschaftliches Enga-
gement etwa für den Erhalt des Rö-
merturmes oder des Santa-Clara-
Kellers in Köln. Vermutlich spielte
aucheineRolle,dasssichKraemerin
seiner Zeit als langjähriger Präsi-
dent des BundsDeutscherArchitek-
ten oft und profund zu Themen der
Baupolitik und Stadtgestaltung zu
Wort gemeldet hat. Auf bundespoli-
tischerBühneplädierteerinderBer-
liner Stadtschlossdebatte für dis-
kursiveMäßigung,aufKölnerLokal-
ebene kämpfte er dafür, den üppig
wuchernden Schilderwald zum
urbanen Garten Eden zurückzu-
schneiden.BeideMalebliebenseine
Anliegen erfolglos; das macht sie
nicht weniger wichtig.
In Köln ist Kraemer, der hier 1999

sein Architekturbüro gründete, vor
allem für das je nach Wasserstand
des Rheins unterschiedlich leuch-
tende Pumpwerk in Bayenthal be-
kannt; aber auch der Zugang zum
Turm des Kölner Doms stammt von
ihm. Außerdem baute Kraemer in
seiner Heimatstadt eine Vielzahl
von Wohnhäusern und Bürogebäu-
den, die, als eher an klassischen
Schönheitsidealen ausgerichtete
Architektur, das Stadtbild unauf-
dringlich prägen. Allein das ist aller
Ehren wert.
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Der „Kanzlerbungalow“ in Bonn ist
ein Spiegel derwestdeutschenGe-
schichte. Nach aufwendigenBrand-
schutz- und Sanierungsarbeiten ist
der Bungalow abDezemberwieder
fürdieÖffentlichkeitzugänglich.Nach
rund 17MonatenBauzeit seien alle
Arbeiten planmäßig abgeschlossen
worden, so das zuständige Bundes-
amtfürBauwesenundRaumordnung
(BBR). „Ursprünglich stand bei dem
ProjektdiereintechnischeKonzeption
einer automatischenBrandmelde-
anlage im Fokus. Aufgrunddenkmal-
pflegerischer Anforderungenwurde
die Aufgabe aber erweitert“, so ein
Sprecher.DervonSepRufentworfene
Baugilt als IkonederdeutschenNach-
kriegsmoderne. (dpa)

VON LILIAN VON STORCH

Die Idee zur Ausstellung „Finding
MargaritaNeiteler“kamdemKölner
Fotografen Manfred Linke bereits
im Jahr1999, als er sichmitder foto-
grafierendenNonne traf. Siewar die
Schwester seiner Schwiegermutter,
und das, was von ihr erzählt wurde,
hatte ihn neugierig gemacht. Die
Ordensschwester war vermutlich
dieeinzigeFrau,diedenKölnerDom
und die zerstörte Innenstadt in der
frühen Nachkriegszeit fotografier-
te. „Ich bin sicher, wäre sie damals
mit ihrer Kunst bekannt geworden,
dann wäre sie heute eine der größ-
ten Fotografinnen aus dieser Zeit“,
sagt Manfred Linke.
Bei Kriegsende hatte Schwester

Maria Margarita Neiteler im Elisa-
beth-Krankenhaus in Köln-Hohen-
lindgearbeitet.„IhreArbeitwarhier
unter anderem, alsRöntgenschwes-
termedizinische Fotos zumachen“,
erzählt Linke. Daher habe sie ihr
Wissen über die Technik des Foto-
grafierens und die Entwicklung im
Labor gehabt.
Als der Dom bei Kriegsende stark

beschädigt war, haben die Dom-
baumitarbeiter nach jemandem ge-
sucht, der diese Schäden schnellst-
möglich dokumentieren könne.
Dass das Krankenhaus Hohenlind
mit dem notwendigen Equipment
ausgestattet war, habe sich mut-
maßlich herumgesprochen, und
Margarita Neiteler erhielt den Auf-
trag.
„DerAnspruchwarnur, festzuhal-

ten, was ist kaputt, hier ein Fenster,
da eine Säule. Aber sie hat angefan-
gen wie eine hochprofessionelle
Fotografin“, sagt Linke. Aus einem
rein praktischen Auftrag habe Nei-
teler Kunst geschaffen, die lange
nicht als solche erkannt wurde.
Als Linke sich 1999 in Geeven,

Neitelers Geburtsstadt, mit ihr traf,
wusste sie selbst nicht, was mit den
Fotos von damals geschehen war,

nachdem sie sie abgegeben hatte.
DaLinkesichfürdashistorischeMa-
terial interessierte, schrieb sie ihm
kurz darauf einen Brief mit mehre-
ren Kontakten, bei denen er nach-
forschen könne. In diesen Brief be-
fanden sich auch einige Abzüge,
Kontakte von Glasnegativen. „Als
ich die Bilder gesehen habe, dachte
ich, Wahnsinn - was für ein Mate-
rial“, erinnert sich Linke.„Nicht nur
kunsthistorisch und dokumenta-
risch, sondern auch Fotografisch -
eine unfassbar hohe Qualität, das
hätte ich niemals erwartet.“
Man könne sehen, dassMargarita

Neiteler das Besondere gesucht, auf
bestimmte Lichteinfälle gewartet
habe,währendsieimDomstandund
um sie herum Reparaturarbeiten
stattfanden.„Man spürt auf denBil-
dernauchihrenGlauben.Dasistkei-
ne nüchterne Dokumentarfotogra-
fie, sondern sehr emotionale Auf-
nahmen des zerstörten Doms“, sagt
Linke.
DieKontakte, dieNeiteler ihmge-

schickthatte, halfen leidernicht da-
bei, die restlichen Bilder zu finden.
2002 verstarbMargarita Neiteler, es
gab vorerst keine weiteren Spuren
zu ihremWerk.
Vor zweieinhalb Jahren dann

schlug Manfred Linke den „Kölner
Stadt-Anzeiger“ auf und sah eines

von Margarita Neitelers Bildern
groß abgedruckt, darunter ihr Na-
me. Es gingumeineAusstellungdes
Rheinischen Bildarchivs, in der
unterschiedliche Fotografinnen
und Fotografen aus Köln vorgestellt
wurden. Linke nahm daraufhin die
Spur wieder auf und fragte den Lei-
ter des Archivs nach seinemWissen

über Neitelers Bilder. Dieser zeigte
sicherstaunt:ManhabedieFotogra-
fienmit ihremNamenerhalten,wis-
se jedoch nichts über sie als Person.
Linke begann, weiter zu recher-

chieren. Über seine Familie stieß er
auf Briefe von Margarita Neiteler
ausderNachkriegszeit.„Daswarein
entscheidenderPunkt–denn indie-

ZUR KÖLNERAUSSTELLUNG

„FindingMargaritaNeiteler“ kann
von Sonntag, 30. November 2025,
bis Sonntag, 18. Januar 2026, in den
RäumenderMichael-Horbach-Stif-
tung,Wormser Straße 23 in Köln
besuchtwerden.Öffnungszeiten
sindmittwochs und freitags von
15.30Uhr bis 18.30Uhr und sonn-
tags von 11 bis 14Uhr. Der Eintritt
ist frei.

DieVernissagezurEröffnung findet
amSonntag, 30. November, um11
Uhr in der Lutherkirche,Martin-Lu-

ther-Platz 2 bis 4 statt, 200Meter
von der Ausstellung entfernt. KStA-
Chefkorrespondent Joachim Frank
sprichtmit der Kunsthistorikerin
Adelheid KomendaundManfred
LinkeüberMargaritaNeitelersWerk,
die Schauspielerin BiggiWanninger
liest aus ihrenBriefen. ImAnschluss
ist die Ausstellung bis 17Uhr geöff-
net. Der Eintritt ist kostenfrei, eine
Anmeldung aber erforderlich unter
anmeldung@manfred-linke.com.
WeitereVeranstaltungensindonline
zu finden.

sen Briefen beschreibt sie, wie die
Zeit damals war, wie sie gearbeitet
und was sie erlebt hat.“
Neiteler schildert hier beispiels-

weise, wie sie den Kölner Dom im
Ganzen aufnehmen wollte, aber
vom Boden aus keine gute Perspek-
tive hierzu einnehmen konnte. Kur-
zerhand bat sie die Domarbeiter um
Hilfe:„Eshalfallesnichts,umeinige
anständige Aufnahmen zu machen
gebrauchte ich ein mehrere Meter
hohesGerüst. IneinerStundewares
fertig und ich kletterte tapfer mit
meinen 13 kg an Apparat und flat-
ternden schwarzen Photographen-
tuch und flatterndem Schleier hi-
nauf.“
Es beeindrucke ihn, wie zielge-

richtet und mutig Neiteler gearbei-
tet hatte, sagt Manfred Linke. Er
könne sich die beschriebene Szene
lebhaft vorstellen - er habe sie als
„sehr sympathische und lustige
Frau,mitganzwachem,neugierigen
und offenem Blick“ erlebt. Sicher
habe auch ihr Gottvertrauen eine
Rolle gespielt, „wenn man sich vor-

stellt, wie sie da herumgeturnt ist
mit ihrer schwerenKamera und sich
scheinbar keine Sorgen gemacht
hat.“
Manche der Bilder wirken fast, als

würdensichdieMenschenaufihnen
bewegen. Die Gesichtsausdrücke
der Domarbeiter sind teilweise
deutlich zu sehen, manche von ih-
nenwirkenamüsiert, vielleicht vom
ungewöhnlichen Anblick der foto-
grafierenden Nonne. Besonders
spannend ist auch, zuerkennen,mit
welchen Mitteln der Dom in kurzer
Zeit wieder aufgebaut wurde: „Das
habe ich noch nie so gesehen“, so
Linke.
Aus den Bildern wird deutlich,

dassNeiteler nicht einfach ihreAuf-
gabe erfüllen wollte, sondern ein
historisch-dokumentarisches Inte-
resse verfolgte. So nahm sie nicht
nur Löcher und Schäden an einzel-
nen Säulen oder Fenstern auf, son-
dern fotografierte auch aus den
Domfensternherausundhielt die in
Trümmern liegende Altstadt fest.
Unter anderemsiehtmandenzer-

störten Hauptbahnhof und dessen
Umgebung. „Als ich das hier sah,
musste ich sofort an Palästina den-
ken“, sagtManfredLinkeunddeutet
auf das Foto. „Es sind Kriegsbilder,
ähnlich wie die, die wir aus denMe-
dien kennen, nur eben bei uns.“
Neiteler habe in einem ihrer Brie-

fe ausführlich geschildert, wie sie
das Kriegsende in Köln erlebt habe.
Während des Zweiten Weltkriegs
arbeitete sie eine Zeit lang in einem
Lazarett in München, auch von die-
ser Erfahrung erzählt sie. Talentiert
sei sie auch beim Schreiben gewe-
sen:„Die Briefe sind nichtmit Glau-
bensphrasenüberladen,sondernsie
schreibt in einer ungewöhnlichen
Art, die einen nicht loslässt“, sagt
Linke. Ausschnitte aus Neitelers
Briefen werden in der von Linke ku-
ratierten Ausstellung inVitrinen zu
lesen sein. Insbesondere für jüngere
Menschen könnte der Besuch der
Ausstellung spannend sein, findet
Linke, „die oft kaum noch eine Idee
von dieser Zeit haben“.
Die vergrößerten Bilder zeigen

einen Teil von Margarita Neitelers
kurzen, aber intensiven Zeit als
Fotografin. Sie begrenzen sich auf
den Kölner Dom und dessen direkte
Umgebung, den sie zurDokumenta-
tion der Schäden und später anläss-
lich der 700-Jahr-Feier im Jahr 1948
aufnahm.Nach1949 ist nichtsmehr
über eine Tätigkeit als Fotografin
bekannt, sie ging ihrem Dasein als
Nonne nach und hatte ihr „Ämt-
chen“, wie sie es selbst in Briefen
nannte, erledigt.

Kaspar Kraemer und Ina Brandes bei
der Verleihung Foto: MKW

Das fotografische Talent der OrdensschwesterMargarita Neiteler blieb lange unentdeckt. Fotos: Rheinisches Bildarchiv Köln/Margarita Neiteler

Blick auf die zerstörte Stadt

Der Kölner Dom, gesehen von Mar-
garita Neiteler

Margarita Neiteler Foto: Linke

ManfredLinke,
Fotograf undKurator

Das ist keine
nüchterne

Dokumentarfotografie,
sondern sehr emotionale
Aufnahmen des zerstörten
Doms

Land NRW
würdigt Kaspar
Kraemer
Kölner Architekt wird
für besondere Verdienste
in Baukultur und
Denkmalschutz geehrt

NOTIERT

Kölns heiligste Trümmerfrau
Margarita Neiteler dokumentierte in den Jahren 1945 bis 1949 denWiederaufbau der beschädigten Kathedrale –
Eine Ausstellung in derMichael-Horbach-Stiftung erinnert an ihr lange vergessenesWerk
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